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Diese Publikation versammelt Beiträge des Symposiums „Die religiöse Viel-
falt im Nahen und Mittleren Osten. Dialogkultur und Konfliktpotential an den 
Ursprüngen“. Es fand am 21. April 2009 in der Diplomatischen Akademie in 
Wien statt und wurde von der Kontaktstelle für Weltreligionen der Österrei-
chischen Bischofskonferenz und dem Institut für Religion und Frieden ge-
meinsam veranstaltet. 
 
Univ. Prof. Dr. Dietmar Winkler, der Leiter des Fachbereichs Bibelwissen-
schaft und Kirchengeschichte der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Salzburg, gab einen Einblick in die komplexe Situation der christ-
lichen Kirchen im Nahen Osten, zu denen eine Vielzahl orthodoxer, orienta-
lisch-orthodoxer und unierter Kirchen sowie die Kirche des Ostens (Assyrer) 
gehören. Als sich der Islam im 7. Jahrhundert in der Region ausbreitete, 
verschwanden die christlichen Kirchen nicht, sie behielten ihre Liturgie, ihre 
Sprache und Kultur. Auch nach der später erfolgten Arabisierung blieben 
beträchtliche Teile der Bevölkerung christlich, erst der Erste Weltkrieg mit 
den darauf folgenden Konflikten markierte einen gravierenden Einschnitt: 
Immer mehr Christen verließen die Region, eine Tendenz, die sich in den 
letzten Jahren alarmierend verstärkt hat: Allein zwischen 1997 und 2002 
emigrierten rund zwei Millionen Christen, aufgrund anhaltender Repression 
und Diskriminierung in ihren Heimatländern, aber etwa auch aufgrund der 
besseren wirtschaftlichen Perspektiven eines Lebens im Westen. 
 
Univ. Prof. Dr. Stephan Procházka vom Institut für Orientalistik der Universi-
tät Wien erläuterte, wie es zu den ersten Spaltungen der islamischen Ge-
meinde kam, aus denen später Sunniten, Schiiten und Charidschiten her-
vorgingen. Es ging dabei nicht um religiöse Streitfragen, sondern um politi-
sche Herrschaftsansprüche, eine innerislamische und innerarabische Ange-
legenheit. Die Anhänger des vierten Kalifen Ali, eines Schwiegersohns des 
Propheten Mohammeds, mussten zunächst klein beigeben, sein Sohn Hus-
sein kam mit seinen Kampfgefährten bei der berühmt gewordenen Schlacht 
bei Kerbala ums Leben. Ab dieser Zeit ging es nicht mehr nur um Politik, die 
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Schia wird zu einer religiös-politischen Strömung, der heute etwa ein Zehntel 
aller Muslime angehören. Ein gemeinsames religiöses Auftreten ist sehr 
problematisch – wegen der konfliktbelasteten Vergangenheit und einiger 
Unterschiede, die vor allem die religiöse Praxis, die Verehrung der ersten 
Führer (Imame) und die hohe Bedeutung eines eigenen geistlichen Standes 
bei den Schiiten betreffen. 
 
Em. Univ. Prof. Dr. Werner Ende vom Orientalischen Seminar der Universi-
tät Freiburg sieht eine erstaunliche Aktualität dieser frühislamischen Kontro-
verse zwischen Schiiten und Sunniten in heutigen Konflikten. Diese Konflik-
te, in denen es eigentlich um ganz andere politische oder wirtschaftliche 
Fragen geht, werden oft mit Rückgriff auf Slogans aus der frühislamischen 
Konfliktgeschichte ausgetragen: Da spielt dann etwa der Verdacht eine 
Rolle, dass die Schiiten bei ihren Riten die Prophetengefährten (besonders 
die ersten drei rechtgeleiteten Kalifen) beleidigen. Dass Schiiten von ihrer 
Tradition manchmal zu Verschweigen und Verstellung angehalten werden, 
fördert das Misstrauen zusätzlich; und in der Frömmigkeit der Schiiten spie-
len die Niederlage bei Kerbala (gegen die späteren Sunniten) mit den Gefüh-
len von Trauer und Hass nach wie vor eine große Rolle. Extremistische 
Agitation und Anschläge (etwa auf das Grab Alis) lassen das Misstrauen 
noch wachsen. Ende sieht aber dennoch auch Grund zur Hoffnung: Eine 
Mehrheit der Muslime ist der Ansicht, dass die eigentlichen Probleme nur 
durch gemeinsames Vorgehen gelöst werden können, und als äußeres 
Zeichen dafür kamen im 20. Jh. wieder Mischehen zwischen Schiiten und 
Sunniten auf. 
 
Em. Univ. Prof. Dr. Udo Steinbach, der langjährige Leiter des Deutschen 
Orient-Instituts in Hamburg, sprach über „Die heutige religio-politische Kom-
plexität und ihre (inter)nationalen Austragungsräume“. In den letzten Jahr-
zehnten ist Religion wieder politisch wirksam und Gewalt im Namen der 
Religion, aus Religion heraus, wieder ein häufiges Phänomen geworden. Es 
hat sich gezeigt, dass westliche Paradigmen zur Modernisierung in der isla-
mischen Welt (z. B. Sozialismus) nicht gegriffen und die Probleme des Na-
hen Ostens nicht gelöst haben. Der Versuch, den Islam für die Lösung der 
aktuellen wirtschaftlichen und politischen Probleme zu instrumentalisieren, 
ist ein neues und auch beängstigend modernes Phänomen, das eine ge-
naue Analyse der Rahmenbedingungen notwendig macht. Zunächst konzen-
triert sich dieser Versuch, der mit Begriffen wie Fundamentalismus oder 
Islamismus nur unzureichend bezeichnet wird, auf Veränderung innerhalb 
der islamischen Welt. Zentrales Ereignis sei die islamische Revolution im 
Iran gewesen. Ein Theologe mobilisierte die Massen und gründete den Staat 
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auf ein von ihm geschaffenes Prinzip. Supranational angelegt, sollte diese 
Revolution die ganze islamische Welt umfassen, dann vielleicht auch die 
ganze Menschheit. Aber die Revolution kam nicht voran. Was dann einsetz-
te, war lediglich der Terror, zunächst und mit besonderer Brutalität in Algeri-
en. Später richtete sich der Terror auch gegen den Westen, v.a. gegen die 
USA, die mit einem „global war on terrorism“ antworteten. Was über die 
neue Bedeutung von Religion gesagt wurde, gilt auch besonders für den 
Palästinakonflikt: Er ist gerade dabei, in eine religio-politische Dimension 
abzugleiten, aus der er kaum mehr herausgeholt werden kann, auf jüdischer 
wie auf palästinensischer Seite. Die einzig sinnvolle Marschrichtung kann 
nur sein zu versuchen, die Religion wieder aus dem politischen Raum her-
auszuholen. Ansätze dazu gibt es bereits (etwa gerade im Iran). Mit seinen 
provokanten Aussagen an der Universität in Regensburg wollte der Papst 
vermutlich v. a. die islamischen Intellektuellen herausfordern, endlich Stel-
lung zu beziehen zu Islam, Politik und extremistischer Gewalt – und hatte 
Erfolg damit. Steinbach sieht die Zukunft des Islam nicht in der Gewalt, son-
dern in einer gesellschaftlichen Differenzierung bis hin zu Säkularisierung. 
 
Univ. Prof. Dr. Jörgen Nielsen vom Zentrum für Europäisches Islamisches 
Denken an der Universität Kopenhagen fragte nach Stand und Zukunft der 
interreligiösen Beziehungen und des interreligiösen Dialogs: „Interreligiöse 
Verhältnisse suchen ihre künftige Gestalt. Monotheismen am Prüfstand – 
damals und heute“. In vielen Konflikten spielt Religion heute die Rolle eines 
Identitätsmarkers, es geht dabei nicht um Unterschiede in den religiösen 
Inhalten. In den letzten Jahrzehnten wurden christlich-islamische Dialogbe-
mühungen intensiviert, vor allem nach Samuel Huntingtons Theorie vom 
„Kampf der Kulturen“ (1993/1996) und den Anschlägen vom 11. September 
2001. Die Initiative zum Dialog ging auch oft von islamischer Seite bzw. von 
Regierungen und politischen Institutionen aus. Diese Politisierung des inter-
religiösen Dialogs ist eine recht problematische Entwicklung. Positiv hervor-
zuheben ist, dass es heute Dialognetzwerke gibt, die bewirken, dass sich bei 
auftretenden Krisen, die irgendwie das Verhältnis zwischen Christen und 
Muslimen betreffen, Vertreter beider Religionen sofort zusammensetzen. 
Noch vor einigen Jahrzehnten war dies nicht der Fall. 


